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denken wegen der Worte VWTOU1lV ~qJ~IlEVO<;; dnrohaus unange'
braclit sind. Scbon auf arcbaischen Bildwerken sehen wir .den
Bellerophon auf dem Pcgasos durch die Luft reiten im Kampfe
mit der Chimaira; und den poseidonisohen Rossen des Pe10 Ps
wird die Fähigkeit zugescbrieben, windschnell tiber daa Meer hin­
zueilen (Oic. Tusc. II 27, 67; Böckh, expl. Pind. p. 110 sq.; Ro­
bert, Bild und Lied S. 187). Ein solches mytbiaches Bild kann
dem Dichter um so eher vorgescbwebt haben, als der Grtinder von
Megara, Alkathoos, V. 774 Sohn des Pelops beisst, und in
seinem Mythus, wie acbon der Name andeutet, Elemente der Pe­
lops-Sage sieb wiederfinden. Denn der Paus. VI 20, 17; 21, 10
genannte Nebenbubler des Pelops, Alkatboos der Sohn des Por­
thaon, welcher aTuX~<Ja<;; ~v lrrrrobpol1qJ ßa<JKavOe;; TE Toie;; lrr­
rrEUOUIJ'l Kai OUK EUI1EV~':;; balllWV (TapaElTIrro.:;;) gewesen sein
aoll, ist ein mythiseber Doppelgänger des Alkathoos von Megara
und weiterhin des Pelopa. War doch Pelops selbst (Hesych. s. v.
TapaElTIrro<;;) oder sein Wagenlenker (Paus. a. a.O.) nach anderer
Ueberlieferung jener Dämon Taraxippos.

Tübingen. O. Cruai us.

Kritisches ZIl Tlmcydides II.

II 15, 4,: Ta 'fap \e.pa EV aUT~ T~ al<pOrrOAE.1 Kalu AA Wv
8EWV eO"n Kai T(X EEw npo<;; TOUTO TO IlEpOr;; T~r;; rrOAEWr;; lliiA­
AOV 'lbPUTat. Wenn die Lesart Kai dnwv SEWV l'ichtig ist, so
muaa man eine Lücke im Text annehmen und in dieselbe einen
beatimmten Correlatbegriff zu dem unbestimmten UAAWV setzen.
In diesem Sinn ist die Verbesserung der Stelle von versohiedenen
Gelehrten versuoht worden, welohe alle darin tibereinstimmen, dass
sie als das Fehlende einen At,henatempel, aei es der PartlIenos,
sei es der Polias annebmen: van Hel'werden will naoh ~<Jn ein­
setzen KC!.t 'ASllVata.:;;, Classen, dem sich auch C. Wachsmuth (Die
Stadt Atben im Alterthum S. 383) anschliesst, verlangt au der­
selben Stelle Kat Ta Tijr;;' A811Vii.:;; (über die Namensform s. Stahl,
quaeat. gramm. ad Thucyd. pertiuentes p. 35. 47); naoh al<porro­
Ae.l Buchen die Lücke Stahl, welcher Ta apxaia Tll<; TE TTOAlabo<;;,
und v. Wilamowitz, welcher (Hermes XXI 617) lW.l lIrr' lXUT~ Tij.:;;
T' 'ASllva(a.:;; llereinsetzen. Am wenigsten einleuchtend sobeint
mir die von Wilamowitz vorgeschlagene Ergänzung, da sie einen
Theil des von Kai Ta €Ew KTA. an auagedrückten Gedankens aohon
vorwegnimmt: denn unter den Heiligthiimern €~W Tn<; aKporroAEWr;;
sind doch auoh die im' mhfj mit verstandeu. Alle diese Ver­
besserungsversuche lassen aber noch einen Zweifel übrig: um seine
Vermuthung, dass die älteste Stadt Athen sich auf die Akropolis
beschränkt habe, wahrscheinlich zu machen, muss Thuc. zeigen, dass
alJf der Akropolis die ältesten Tempel liegen, in zweiter Linie,
dass die ausserhalb derselben liegenden alten Tempel der Akro­
polis wenigstens nicht fern aind ; dass dieser Gedanke wirklioh
den ganzen Zusammenhang bllherracht, ist aus den Worten qJ Ta
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apXfXl6T€pa ßWVU(fla •. rrOlElnu und (§ 5) 'ibPUTal M Kat aHa
IEpn TalrrlJ &p xala völlig klar 1. Eine Herausllebung des Athena­
tempels auf der Akropolis könnte also Dm den Sinn haben, dass
damit eiu ganz besonders alter oder gar der älteste Kult der
Akropolis nach allgelneiner und unbestrittener AnsieM genannt
sein sollte. Nun ist aber keineswegs bewiesen, dass man zu Thu·
kydides' Zeit nicht im allgemeinen den "Erechtheuskult für den
ältesten auf der Burg gellalten habe: im Haus des Erechtheus ist
Atbena aufgenommen (Hom. oa. VII 81; Herodot. VIII 55), sein
Kult ist der ursprünglicbere, zn ihm kommt erst derjenige der
Athena hinzu. Jedenfalls aber ist kein zwingender Grund vor­
halIden, an unserer Stelle gerade die Nennung der A tbena zu
verlangen, und Erecbtbeus hätte mindelltens gleiches R.echt mit
ibr. Scbwerer als dieser Einwand gegen die geläufigen Emenda­
tionen ist ein anderer: Kat aAAWV BEWV ist bier gar nicht zn
braucbenj es gab ja alte und nene Götter (Herodot. I 145)
wie könnte also Tbukydides einen Beweis für seine Ansohauung
daraus holen wollen, dass auf der Akropolis Göttertempel im
Allgemeinen sich befanden? Die könnten ja ziemlioh jungen
Datums sein. Fii}' seinen Zweck verfangt und anein der
Naohweis, dass alt e Tempel auf der Burg waren, und deshalb
glaube ich nicht, dass eine Lü.oke vorhanden. sondern dass ein
alter Sohreibfehler in unserer handschriftliohen Uebel'lieferung
steokt: man wird statt Kat a1l.Awv (1EWV vielmeb.J.' lesen mnssen ;
rraAatWV BEWV.

II 29, 3; Tnpl'J<;; be O{)TE TO aUTO OVOIJ.CL ~Xwv ßacrtAEUe;
TE rrpWTOC;; .. , ~T€VETO. Das TE naoh ßaO"tAEUC;; ist jedenfalls von
Classen mit Unreoht gestrieben : es steht in allen Handsohriften,
und indem es der Vaticanus ebenfalls beibehält, giebt er zn er­
kennen, da!l8 sein OUbE an Stelle von OUTE Versehen oder, was
wahrsoheinlioher, ist. Die Corl'elativpartikeln OUTE .. TE
müssen also behalten werden, können aber selbstverständlioh nicht
ein Partioipium mit einem Verbum finitum verbinden. Daraus
folgt, dass binter ~Xwv eine Lüoke ist, in welcher ein Verbum
fin. stand, etwa TTjpEl oubEv rrpOe;nKEt oder ,vas man Besseres
finden mag.

II 38, 1: Kat I-l~V Kat TWV rrovwv rrAElaTae; avarraUAae; TIJ
TVWIlt,l broptaallEBa, aTWO"t IJ.€V TE Kat Bua[ml;; bIETTja[oll;; VOIJ.[·
tOVTEt;;, iMale; bE: K<n"uO"KEuale; EurrpErrEalv. Merkwürdigerweise
hat an dem iMme; nooh Niemand, so viel ioh wenigstens weiss,
Anstossgenommen, wiewohl es der Erklärung höohst bedürftig
ist. Wenn Kraz (Drei R.eden des Perikles, Nördlingen 1880 S. 12)
übersetzt'; durcb gefallige Einrichtungen des häuslioben Lebens',
so ist damit die Schwierigkeit ein wenig verdeckt, aber keines'
wegs gehoben. Denn KaTaO'KEUa( sind nicht 'Einriclltungen des
häusliohen Leb e n s', sondern nur solohe des Hauses als eines
Bauwerkes (so fasst. den Begriff Classen). Es ist klar, dass in

1 Stahl hat das mit seinem Vorschlag Ta dpxata richtig gefühlt.
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dem ganzen Kapitel eine Rechtfertigung der in Athen der Kunst
in ihren verschiedenen Erscheinungsformen gebrachten Opfer an
Zeit und Geld enthalten ist dass damit keine biossen Luft­
hiebe geführt werden, sondern alles sich an bestimmte Adressen
wendet, ersieht man aus der Schrift de rep. Athen., welche man
zum Verständniss der perikleischen Leichenrede Paragraph für
Paragraph herbeiziehen muss, weit mehr als das durch die Inter­
preten geschieht (für Kap. 38 ist insbesondere de rep. Ath. II 9;
III 2. 8 von Wichtigkeit). Von den Kunstgenüssen werden zu­
erst die unter die TExval 1TpaKnKat (ßucrtal Kal aTWV€<j; so­
viel als die an den Götterfesten veranstalteten musischen Wett­
kämpfe), dann die unter die TExvm a1ToT€A€crTlKal fallenden er­
wähnt. Die letzteren sind pracbtvolle Bauten mit architektoni­
schem und plastischem Schmuck. Wenn man im perikleischen
Zeitalter von Prachtbauten spricht, so denkt doch gewiss Niemand
an etwas Andere,s als die wunderbaren Werke auf der Akropolis,
welche der athenische Staat hat errichten lassen, daneben etwa
an das Pythion, Eleusinion, Theseion, Prytaneion und ähnliche­
und von diesen öffentlichen Bauten sollte hier Perikles kein
Wort reden, vielmebr nur Privatbauten erwähnen? Wieviele pri­
vate KUllstbauten wird es im perikleischen Athen gegeben haben?
Die Tradition der Persel'zeit, wonach die Privathäuser der· be­
deutendsten Männer die grösste Einfachheit zeigten (Dem. III 25),
ist, wenn auch. durch Themistokles viel Geld unter die athenische
Bürgerscbaft gekommen (lsocr. da perm. 307) und da nnd dort
vo.n einem Reichen ein gewisser Luxus in TUIlVa.crla, AouTpa,
a1Tobur~pm (de rep. Atb. U 10) getrieben worden sein mag, docb
im Wesentliohen bis in das vierte Jahrhundert herein bestehen
geblieben (Blümner, grieoh. PrivataIterthümer S. 129. 143 ff.).
Luxusbauten waren zuerst nicht in der Stadt Athen, sondern, unel
zwar schon in der Zeit des peloponnesisohen Krieges (Thuc. II 65)
auf dem Lande, in den Villen der Reiohen (18001'. VII 52) üb­
lich. Aber auch zugegeben, es lJabe sohon zu Beginn des Krieges
private Bauten von hervorragendel' Schönhei~ in.Athen selbst ge­
geben, BO ist es doch fast widersinnig, an einer Stelle, wo ge­
rühmt werden soll, was bei täglichem Anblick in Athen das Auge
ergötzt und den Trübsinn verscheucht 1, nur Privatbauten zu er­
wähnen, die doch jedenfalls hiuter dem Glanz der öffentliohen
weit zurückstanden. Aber auch in den logisohen Zusammen­
hang der Stelle will sich das iMme; auf keine Weise fügen: die
Disposition der Rede von Kap. 37 an ist 36, 4 vorgezeichnet:
die geflammte Lebensrichtung des athenischen Volks (€mT~b€u(llc;),
wie sie durch Einriohtungen (VOIlO1) und angeborene Art (rpo­
1T0l) der Athenel' bestimmt wird, soll dargelegt werden (die fal­
sche Auffassung des Verhältnisses zwischen den Begriffen €1T1T11-

1 Ueber diese Wirkung hervorragender Werke bildender Kunst
auf den Beschauer s. die schöne Stelle Dio Chrys. or. XII p. 229, 30 ff.
Diudf.
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b€Uf1tc;;, VO~01 und TPOTI01, welohe Krahner Philol. X 447 ff. aus­
ftlhrte, hat L. Herbst Philol. XXIV 725 ff. widerlegt). Es wird
demnach zuerst von den VOMOI geredet Kap. 37-39, dann von
den Tporrm Kap. 40. Der Thei! von den VO~Ol zerfällt wieder
in die Betrachtung I} der }'echtlioh-politischen (37, und der
gesellschaftlichen (37, 3) Verhältnisse der atbenisohen Bürger­
schaft nebst einer Charakteristik der Art des Gesetzesgehorsams
in Atheu tlberhaupt, 2) der Stellung des Staats zu den inneren
und äusseren Bedtlrfnissen des einzelnen, welohe durch öffentliche
Begünstigung von Kunst und Handel grundsätzlich (und im Gegen­
satz zu anderen Staaten: daher das Kai ~tlV am Aufang von Kap.
38) befriedigt werdeJl, 3) Stellung des Staates zu deri internatio­
nalen Fragen (Krieg, Fremdenl1olizei). Es ist also hier durchaus
der leitende Gesichtspunkt, zu zeigen, wie der Staat saine Auf­
gabe in Hinsicht des Rechtes, des <Cultus' in unserem modernen
Sinn, der äusseren Angelegenheiten anffasst, was er Merin von
s ic h aus leistet. Eine Erwähnung der privaten Kunstpfiege
passt somit hier nioht einmal in die Disposition herein.

Die Sohwierigkeit liegt in iblmc;, und sie wird gehoben
durch Heranziehung von Thuo. I 10, 2, wo man zuerst Ta T€
\€pa Kat Ti)e; KaTt:l(fKWnc;; Ta ebcXqlll, dann l.€pa Kai KaTmll<€Ual
TIOAUTeA.€tC;; t;usammengestellt findet. In dieser ZUFIammenfügung
sind die KaTaO'K€Ual neben den l.€pa Profadbauten (s. a.lsoor.
VII 52), und wir haben demgemäss statt iMme;, hk KaTaO'K€1.Jale;
zu schreiben 1€P01C;; be Kai KuraO'K€Uatc;;: erst auf diese Art
wird auch das unerträgliche Zeugma zwisohen ihlale; KaTaO'K. und
VOM i z: 0 V T€e; gelJObeu, da jetzt VOMllw etwas von seiner ur­
sprüngliohen Bedeutung KareX VOMOV (naoh politischem oder sitt­
liohem Grundsatz odel' Herkommen) XPWMal behält. Was man
unter l.€pa ~l\ verstehen hat, ist unnöthig auszuftihren. Zu den
KaTaO'K€Ual gehth-t z. B. Prytaneion, Tholos, die Agora mit ihrem
Sohmuok, aus perikleisoher Zeit das Odeion.

TUbingen. W. Sohmid.

Die Enpatriden.
In deI' Elektra des Sophokles preist der Chor elen Orestes

glUcklioh, den Mykene dereinst empfangen wird als Eupatriden
(llAßIOC; ov a KA€LVa"rU TIOTE MUKfJvalwv bEE€r(n eurraTpihav
vs.160). Versteht man unter einem Eupatriden einen Mann von
vornehmer Abkunft, den Sohn eines edlen Vaters, so sieht man
nicht ein, warum dies dem Orestes gerade flir den Fall seiner
RUckkehr .MI die Heimath nachgerUhmt wird. AgamemnonIl' Sohn
war er doch sohon vorher. Und ohne Noth wird man nicht ein­
räumen wollen, dass Sophokles hier ein leeres Epitheton gesetzt
habe. Man ist aber dazu auch gar nicht genöthigt, EuE€lvoc;
bezeichnet den, der gut Fremde ist; euaiwv heisst der
Sohlaf bei Soph. Philokt. nicht weil er selber glUcklich ist,
sondern weil er andere glücklich macht; €UaVhp01 O'ul!qlopa\ bei




